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Geſpraäche
uber

die Pocken- oder Blatter-Noth
zwiſehen

n

Wilhelm.

Jſt das wahr, Gevatter Kunz?
Kunz. Ja, ſie llagt ſich. Wer weiß, was

ihr fehlt? Sie wird ſchon wieder beſſer werden.
Witlhelm. Manchmal wird es auch wohl

nicht wieder beſſer. Wollt Jhr denn nichts
hrauchen Zumweilen kann im Anfange mit wee
nigem geholfen werden, und hernach

Kunz. Jch bin nicht dafur! Wenn man
gar nichts braucht, wird man am erſten geſund.

a wilhelm.

Azwey Bauern und ihrem Prediger.

9oJch horte ja ſagen,daß Eure Tochter krank ſey.
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Wilhelm. Alles mit Maaſe Gevatter!
Freylich, wer nichts thun wollte, als Arzney eſſen,

bey den kleinſten Anfallen. Aber es gibt
doch Zeichen, daran man wiſſen kann, daß Hulfe

nothig ſey.
Kunz. Und was ſind denn das fur Zeichen,

Gevatter?
Wilhelm. Die will ich Euch ſagen: Wenn

jemand nicht eſſen kann, Drucken in der Herz

grube, und einen ublen Geſchmack im Munde
hat; wenn ihm die Glieder, der Rucken, und alle
Knochen wehe thun; wenn ihm des Trinken zu—
wider iſt, oder wenn er Kopfwehe und einen

harten Leib hat c. Seht, Gevatter, das ſind
Zeichen, daß man eine Krankheit brutet, die ge
fahrlich werden kann, wo nicht bald Hulfe geſchieht.

Kunz. Davon weiß ich nichts; bin auch
faſt niemals krank geweſen, auſſer an den Blat
tern, da war ich aber recht krank. Sie haben

mich auch ſchlimm zugerichtet, wie Jhr ſeht.
Doch, Gottlob, daß ich nur davon kein Kruppel
geworden bin, wie ſo viele die ich kenne.

Wilhelm. Wer weiß, ob es bey Eurer
Tochter vicht die Blattern werden? Sie ſind ja,

wie
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wle ich hore, in den nachſten Dorfſchaften.
Klagt ſie nicht uber Mattigkeit und Magen—

drucken?

Kunz. Ja wohl, Gevatter! Sie hat ſich
auch ſchon etlichemal erbrochen.

Wilhelm. Hat ſie nicht abwechſelnd Fro—
ſteln und Hitze, Kreuzſchmerzen und unruhigen

Schlaf?
Kunz. Auch das, und ihr Geſicht iſt ganz

aufgetrieben.
Wilhelm. Da ſind nun freylich wohl die

Blattern auf dem Anmarſche.

Kunz. Was ſoll ich denn nun aber mit
dem Madchen anfangen? Es heißt immer, man
ſoll die Blattertinder warm halten, und hitzige
Sachen eingeben, die das Gift vom Herzen weg—

treiben. Unſre alte Baaſe brachte mir einen
Trank, ich glaube es war Schaafkoth in Bier
oder. Brandtwein gekocht, als ich krank. an

den Blattern war. Was meynt Jhr Ge—
vatter?

Wilhelm. Thut doch nicht ſo ubel an Etrem
Kinde, und braucht nicht aufs Gerathewohl alles,
was euch unwiſſende Leute rathen! Geht doch

a 2 zum
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zum Prediger, und fragt den um Rath, weil
wir keinen geſcheiden Arzt in der Nahe haben.

Kunz. Das will ich thun. Gott behute
Euch Gevatter!

an—

Er folgte und gieng zu dem Prediger, wo zwie

ſchen dieſem und Kunzen folgendes Geſprach

entſtand:

AAœs
Der Prediger.

Euten Abend, Kunz. Wollt Jhr mich auch
einmal beſuchen?

Kunz. Ja, lieber Herr Pfarrer. Mein
Madchen ſcheint die Blattern zu bekommen, und
da mocht' ich mich gern bey Jhnen ſo ein wenig
daruber befragen.

Der Prediger. Eben liegen auch meine
beiden Kinder an den Blattern.

Kunz. J, da ſeh man einmal! Jhre
Kinder ſind doch gewiß nicht in die benachbarten
Dorfer gekommen, wo die Blattern regieren, und

haben ſie nun doch auch.

Der

8
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Der Preditger. Ei, auf die naturliche An
ſteckung habe ich nicht gewartet. Jhr mußt wiſſen,

daß ich meine Kinder ſelb ſt angeſteckt habe.

Kunz. Doch wohl nicht ſo, wie Sie ein
mal erzahlt haben?

Der Prediger. Wirklich, gerade ſo!
Kunz. Nun denke man! ſagten jenesmal

die Leute immer: Wenn der Herr Pfarrer es ein—

mal an ſeinen eigenen Kindern probirt, dann
wollen wir's auch nachmachenz aber das wird er

wohl bleiben laſſen

Der Prediger. Glaubt ihr denn Kunz,
daß ich euch etwas rathen wurde, das ich ſelbſt

nicht gut finde?
Kunz. Das wohl nicht. Wir wiſſen ja,

daß Sie's immer recht gut meynen; aber ſo was,
wie das Blattergeben, hatt' ich. doch ſelbſt nicht
geglaubt. Konnt' ich denn nicht die Kinderchen

zu ſehen bekommen?

Der Prediger. Warum nicht. Da die
Blattern wahrſcheinlich ohnedieß in Euerm Hauſe

ſind, und ihr folglich die Krankheit nicht erſt nach

Hauſe bringt, ſo will ich euch, eh' Jhr fort
geht, hinauf fuhren. Sie ſind im obern Stock;

a 3 waren



waren aber den ganzen Nachmittag, weil's ſo
hubſch warm war, im Garten.

Kunz.. Ey du mein Gott! im Garten,
und nicht in dem Bette?

Der Prediger. Nein, lieber Kunz. Die
freye warme Luft iſt geſunder, als das Bette, das
alle die ungeſunden Dunſte beyſammen halt.

Kunz. Sagen Sie mir doch nech einmal,
wie Sie das Ding mit dem Einimpfen gemacht

haben. Es fallt mir nicht mehr ſo recht bey.
Der Prediger. Das ganze Verfahren iſt

folgendes:*) Man hebt mit einer breit geſchliffe
nen Nadel, zwiſchen den Daumen und Zeigefinger,

auf beyden Handen ganz flach die oberſte Haut auf,

daß eine kleine Hohlung unter der Haut entſteht;
dann zieht man die Nadel heraus, und ſteckt einen

in Blatter-Materie geweichten und wieder getrock—

neten dunnen Faden in dieſe Hohlung unter der
Haut. Jſt das geſchehen, ſo legt man das weiße

Hautchen aus einem Eye darauf, daß der Faden

nicht

H Es gibt jedoch auch andre Handgriffe bey der

Einimpfung.

k
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nicht herausfallt und das Kind nicht die Blatter
materie in den Mund oder in die Naſe wiſchen

kann, und laßt es etwa 3 Stunden ſo zugeklebt;
nach drey Stunden weicht man mit kaltem Waſſer

das Hautchen los, und zieht den Faden wieder
heraus. Nun iſt die Einimpfung oder wie
es in der franzoſiſchen Sprache heißt, die Jn
okulation geſchehen. Am folgenden Tage waſcht
mau die Hande des Kindes im kalten Waſſer,
und laßt es vom vierten Tage an taglich dle Hande

viel im kalten Waſſer baden, darin ſpielen und
klatſchern. Man wirft z. E. etwas Blankes in
eine Schuſſel mit kaltem Waſſer, und laßt es
das Kind oft heraus nehmen. Dieſes iſt von
großem Nutzen. Bis zum ſechsten, ſiebenten

Tage nach der Einimpfung, muß aber das Kind

vor aller andern Anſteckung bewahret werden,
und darf nicht zu ſolchen kommen, die die ge
wohnlichen Blattern ſchon haben. Am Achten
Abend nach der Einimpfung, meldet ſich eine
kleine Unpaßlichkeit bey den Eingeimpften. Am

Neunten Morgen haben ſie auf jeder Hand ſchon

eine Blatter, und am Zwolften Tage gewohnlich

alle ubrige Blattern, die ſie bekommen ſollen.

a 4 Kunz.



8 maanKunz. War es nicht aber eben ſo gut,
man ließ es ſo gehen, bis die Kinder von ſelbſt die
Blattern bekommen?

Der Prediger. Nein, lieber Kunz. Bey
der Einimpfung oder Jnokulation kann ich furs
erſſte dem Kinde gutartige Blattern geben;
furs zwyte, zu den Blattern eine bequeme Zeit
wahlen, wo gerade das Kind recht geſund und die

Witterung gelinde iſt; furs dritte kann ich das
Kind auf die Blattern vorbereiten, weil ich weiß
wann ſie, konmen; viertens kann ich endlich
machen, daß die Anſteckung nicht an inner
lichen, ſondern an auſſerlichen Theilen

des Leibes geſchieht.

Kunz. Kann man denn auch innerlich von
Blattern angeſteckt werden?

Der Prediger. Ja wohl! z. E. im Halſe

'und auf der Lunge. Das alles wird durch die
kunſtlichen Blattern verhindert. Nur muß man
die Kinder wohl vorbereiten.

Kunz. Wie macht man's denn aber, wenn
man die Kinder auf die Blattern vorbereitennwill?

Der Prediger. So bald man kort, daß
die Blattern in der Nahe ſind, oder ſo bald man

ſie



e— 9ſie inokuliren will, (welches Jnokuliren jedoch
nicht geſchehen darf, wenn man furchten muß, die
Kinder mochten ſchon naturlich angeſteckt ſeyn),

laßt man die Kinder etwas gelind abfuhrendes
nehmen, damit der Unrath aus dem Korper weg

geſchaft wird. Und nun giebt man ihnen auſ—

ſerſt wenig Fleiſch, beſonders gar kein
Schweinenfleiſch, keine Eyer, Fiſche und der—
gleichen Dinge, die ſo gern An Faulniß ubergehn;

dagegen aber brav grunes Gemuß und Obſt, oder
Trauben, oder was ſonſt die Jahrszeit friſches mit

fich bringt; denn Gemuß, Obſt und Trauben wer—

den nicht faul, ſondern ſauer im Magen, und das
widerſteht der Faulniß, die beym Blatterfieber ſo

gern uberhand nimmt.

BKunz. Das alles iſt nun aber bey meinem
Madchen verſaumt worden. Und, die Wahrheit

zu geſtehn, zu dem Einimpfen hatt' ich mich wurk.

lich nicht entſchlieſſen könen. Wenn mir mein
Madchen daruber geſtorben ware, ſo hatt' ich mich

Zeit Lebens nicht wieder beruhigt.

Der Preditter. Eben um deswillen mag
ich auch keinem Menſchen das Jnoculiren ſo gar
fehr empfehlen, ungeachtet ſchon die Kaiſerlnn

a 5 von
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von Rußland, der letzte Konig von Frankreich,
der regierende Furſt von Deſſau und andere vor
nehme Herren, ſich die kunſtlihen Blattern haben

geben, laſſen, was man doch da gewiß nicht wurde

gethan haben, wenn es ſo gefahrlich ware. Leicht
konnte ſo ein Kind in der Pflege verſaumt werden,

oder eine andere Krankheit dazu bekommen, und
dann mußte das Jnokuliren die Schuld haben,

wenn das Kind ſturbe.

Jndeß iſt und bleibt doch das Einimpfen
bis jetzt immer das vernunftigſte, was man in
Anſehung der Blattern thun kann. Geſctzt,
Nachbar Kunz, ihr mußtet. in einer von zwey
Lotterien ſetzen. Jn der einen waren neun und

achtzig Treffer und nur Ein einziger Verlierer;
in der andern aber waren nur funf und ſiebenzig

Treffer und funfzehn Verlierer in welche
wurdet Jhr wohl ſetzen?

Kunz. Je nun, freylich in. die erſte, wo
nur Ein Verlierer iſt.

Der Prediger. Und ſeht, Kunz, das iſt
der Fall beym Einimpfen der Blattern. Da
habt ihr ſo zu ſagen nur einen, hochſtens zwen

Ber



Verlierer, bey der naturlichen Anſteckung aber
wohl funfzehn und mehrere.

Kunz. Geſetzt aber daß man gerade den
Verlierer erwiſchte der Jammer ware ja nicht
zu ertragen, weil man immer denken mußte: hat

teſt du doch die Natur gehn laſſen, vielleicht ware

das Kind dann glucklich durchgekommen!

Der Preditger. Aber eben den Vorwurf
muß man ſich ja auch- machen, wenn das Kind
an der naturlichen Anſteckung ſtirbt. Kann man
da nicht eben ſo wohl denken: vielleicht ware
dein Kind glucklich durchgekommen wenn ich ihm—

hatte die kunſtlichen Blattern geben laſſen.
Doch, wie geſagt, zur Jnokulation mag ich kei—
nen Menſchen uberreden. Wenn nur vor der
Hand die Leute wenigſtens vorſichtig genug waren,

daß nicht gerade die bösartigen Blattern
einriſſen.

Kunz. Gibt es denn auch gutartige
Blattern?

Der Prediger. Allerdinge! Jhr wißt ja
ſelbſt, daß ben mancher Blatterſeuche die Kinder

in großer Menge, oft zur Halfte wegſterben, in
deß bey mancher andern von 40 go kaum ein

einziges
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einziges ſtirbt. Dieſe letztere Art von Blattern
nennt man die gutartigen.

Kunz. Wie ſoll man denn aber die bos—
artigen verhuten?

Der Prediger. Dadburch, daß man erſtlich
ſchlechterdings nicht erlaubt, daß ein an den Blat

tern geſtorbenes Kind, in dem Sarge zur Schau
ausgeſtellt werdez der Sarg muß vielmehr gleich
verſchloſſen werden, und Kinder, die die Blattern

noch nicht gehabt haben, durfen nicht einmal mit
der Leiche gehn.

Zwehtens. Hebammen, die in mehrere Hauſer,

wo kleine Kinder ſind, gehn muſſen,  durfen
in ſolche Vlatterhauſer, ohne dringende Noth,
ſchlechterdings nicht; noch weniger durfen fie die
verſtorbenen Blatterkinder anziehen und hinaus

tragen.
Drittens. Die Kinder ſelbſt muß man nicht

nur von den Hauſern, wo ſolche bosartige Blat—
tern herrſchen, zuruck halten, ſondern ſie: auch

von keinem Menſchen, der in „ſolchen Hauſern
aus und eingeht, beruhren laſſen.

Viertens. Sind die bosartigen Blattern
noch in einem fremden Orte: ſo. muß man nicht

durch
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durch Beſuchung der Blatterleichen und Blatter
hauſer das Gift auch in ſeine Heimat tragen,
und eben ſo wenig durch Landsknechte und andere

Bettler herumtragen laſſen. Vielmehr muß man

Bettelleute mit Blatterkindern anhalten, in ein
entlegenes Haus bringen und nicht durch das Dorf
ziehen laſſen, ſondern ihnen die Lebensmittel vor

die Thure tragen und da von ihnen abnehmen

laſſen. Endlich.Funftens, muß man die Kleidungsſtucke,

welche die Kinder, die mit den bosartigen Blat—
tern behaftet waren, am Leibe hatten, nicht gleich

wegſchenken oder Andern anziehen, ſondern ein
ſcharren, oder doch erſt etlichemal recht ſauber
waſchen und wenigſteus ein Vierteljahr lang aus—

luften, ehe man ſie Andern zum Gebrauche gibt.

Kunz. Jch dachte aber, Herr Pfarrer,
die Blattern ſteckten durch die Luft an, und da

hulfe ja all die Vorſicht nichts.
Der Prediger. Gelehrte Aerzte geben das

nicht zu. Sie behaupten vielmehr, die Anſteckung ge

ſchehe blos durch die Ausdunſtung und Beruhrung,

indem die Kinder entweder von ſolchen Leuten, die in

Blatterhauſern aus und eingehn, beruhrtwerden;

oder
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oder ſelbſt in Blatterſtuben und zunachſt an die

boſe Ausdunſtung kommen, oder gar die Blat
termaterie ſelbſt an den Leib bringen, wie z. E.
wenn man ſie, wie die Leute ſagen, die Blat—
tern kaufen laßt. Jhr wißt doch was ich
da meyne?

Kunz. O ja wohl! wenn bey einem Blat
terkinde die Geſchwure anfangen abzudorrenz ſo
tragt oder fuhrt man die geſunden Kinder hin,

und ſagt zu dem Blatterkinde: „verkaufe mir
fur 2 3 Pfennige Blattern!“ Das kranke
Kind, oder wer ſonſt da iſt, rupft denn 2 bis
z Blattern, woran noch Eiter hangt, ab, und
druckt ſie dem geſunden Kinde feſt in die Hand.“)

J

Der Prediger. Seht, Nachbar Kunz, das
iſt ja eben ſo viel als die Einimpfung; aber nur

gefahrlicher.

Kunz. Und warum das?

Der

Eine in Franken biet und da ubliche Ge—

wohnheit.



e— 15Der Preditter. Weil ſolche Kinder ge—
wohnlich nicht auf die Blattern vorbereitet werden;

weil niemand unterſucht, ob ſie auch geſund genug

ſindz und beſonders, weil dann die Anſteckung,
in den boſen Ausdunſtungen der Blatterſtube, auch

innerlich geſchehen kann.
Knunz. Das laß ich mir gefallen! Aber

man ſollte doch meynen, warum gerade faſt alle
Leute die Blattern haben muſſen, woran ſo viele
Menſchen ſterben oder elend werden. Da hat
doch Gott der Welt ein hartes Joch aufgelegt!

Der Prediger. Vor—,etwa 100o Jahren,
lieber Kunz, wußte man in Europa noch gar

nichts von den Blattern, nur Menſechen ſind
daran Schuld, daß wir ſie haben.

BKunz. Wie? was? Sind denn die Blat—
tern nicht ſchon, ſo lange die Welt ſteht, bey uns

zu Hauſe?
Der Prediger. Bewahre Gott! Erſt durch

Kriege wurden ſie vor etwa 1000 Jahren von
Afrika aus, (von wo her auch die Peſt zu uns
kam) nach Europa gebracht, ſo wie ſie erſt in
dieſem Jahrhunderte, durch die Europaer auch

nach Amerika gekommen ſind. Und nun ſterben
alle
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alle Jahre blos in Deutſchland gegen
7o tauſend Menſchen daran, und in ganz Europa

alljahrlich wohl. viermalhunderttauſend
Menſchen. Jm Jahre 1787 kamen blos in Ber
lin mehr als tauſend Menſchen daran um.

Kunz. Um Geottes willen! Das iſt ja ent
ſetzlich! Warum kann man aber die Blattern nicht

wieder ausrotten, wie die Peſt?
Der Preditger. Weil bis jetzt noch keine

Anſtalten gemacht ſind. Da mußte man erſt ins

freye Feld Blotterhauſer bauen ec. 2c. und alle
Mutter mußten ſich's gefallen laſſen, daß man ihre
Kinder, ſo bald man merkte daß die Pocken auf
den Anmarſche ſind, dahin brachte. Aber das
konnen nun wir beyde nicht einrichten.

Kunz. Fur meinen Theil wurde mich es
nun auch nicht mehr helfenz denn ich denke immer,

mein Kind hat die Blattern ſchonz nur weiß ich
die rechten Wahrzeichen nicht.

Der Prediger. Jch will euch, lieber
Nachbar, ein kleines Buchlein mit nach Hauſe
geben, welches im Jahre 1768 von ſehr gelehr

ten Aerzten in Berlin geſchrieben und zum beßten

der Landleute auf koniglichen Befehl gedruckt

worden
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worden iſt.“) Es hat die Ueberſchrift: Kurze
Anleitung, wie der Landmann bey
grafſirenden Kinderblattern (oder Pot—
ken) ſieh zu verhalten habe. Jch will
euch doch eine Stelle daraus vorleſen.

„Man hat mit der großeſten Wahrſcheinlich

lichkeit die Kinderblattern zu erwarten, wenn zu
einer Zeit, da ſie in der Nahe ſind, die Kinder
uber Mudigkeit, Mattigkeit, uber Schmerzen in
dem Ruckgrade, im Kreuz und in den Lenden,

uber kurzen Athem, uber ein Froſteln und darauf

folgende Hitze klagen. Das Geſicht wird bald
darauf dick und aufgetrieben; die Augen fangen

an zu thranenz; die Kinder nieſen ofters hinter
einander; ſie holen tief Athem und ſeufzen; ſie
klagen uber Drucken in der Gegend des Magens
und uber Uebelkeitz ſie erbrechen ſich; ſie fahren
ofters im Schlafe zuſammen, als ob ſie im Traume
erſchracken. Nicht ſelten werden die Kinder am

erſten und zweyten Tage mit dem Jammer (oder

Gefralſche)

H Jn Jahre 1797 wurde es auch in Ansbach
wieder aufgelegt und unentgeldlich vertheilt.

b



Gefraiſche) befallen; welches aber, wenn es nicht
von dem ſchweren Zahnen herruhrt und in den
erſſten Tagen der Krankheit ſich einſtellt, nichts

gefahrliches mit ſich fuhrt, ſondern vielmehr als
ein gutes Zeichen anzuſehen iſt, indem die Pocken,

welche bald darauf zum Durchbruche kommen,

mehrentheils ſehr gutartig zu ſeyn pflegen.
Machdem dieſe Zufalle bis in den dritten, oder

bis gegen den vierten Tag gedauert haben, und
die Hitze in den Z qerſten Tagen beſtandig zu—
genommen hat: ſo pflegen alsdann, nach vorher

gegangnem ſtarken Schweiße, hier und da kleine
rothe Punkte, welche faſt wie kleine rothe Nadel

knopfe aufſtehen, zum Vorſchein zu kommen. Es
kommen jedoch dieſe rothen Punktchen nicht uber
dem ganzen Korper zugleich und mit einem male
heraus, ſondern ſie zeigen ſich zuerſt im Gefichte

und vornehmlich auf den Backen und an der

Stirne, worauf ſie auch auf der Bruſt, an den
Handen und Armen, an den Lenden und Fußen
und am Unterleibe ſich ſehen laſſen.

Kunz. Ach, nun iſt nichts gewiſſer, als
daß mein Madchen die Blattern bekommt. Die
rothen Tupfelchen fangen auch ſchon an.

Der
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Der Prediger. MNun, ſo wird hoffentlich

allles gut von Statten gehnz denn alles was ich
euch bisher vorgeleſen habe, betrifft die gut—

artigen Blattern. Jch will weiter leſen:
„So bald die Pocken zum Vorſchein ge

kommen ſind, ſo bald fangt die vorige ſtarke
Hitze. an, etwas abzunehmen, und die Kinder

werden ein wenig munterer. Die Pocken kom
men darauf an allen: Theilen des Korpers, jedoch

einzeln, zum Vorſcheinez das Geſicht, und
beſonders die Augenlieder, ſchwellen ſtarker auf,

ſo  daß die Augen ofters ganz zugeſchloſſen werden,
wobey der ganze Korper des Kindes, und ſon

derlich die Arme, dick und gedunſen ausſehen.
Es pflegt dieſer Zuſtand gemeiniglich zweymal
24 Stunden zu dauern, ſo daß die Pocken in dieſer

Zeit nicht allein ſamintlich hervorgebrochen ſind,
ſondern ſich auch immer mehr erheben und großer

werden.
Den dritten oder vierten Tag nach dem Aus

bruche der Pocken (und folglich am ſechsten oder
ſiebenten Tage der Krankheit) fangen die Pocken

an, ſich zu fullen. Sie bekommen Anfangs eine

waſſerichte und duune Materie, welche die folgen

62 den



J Srtigen Blattern giebtz denn wo dieſe Wahr

m. zeichen

29
den Tage dicker uud gelber wird, und ſich in ein

wahres Eiter verwandelt, ſo daß die Pocken am
achten oder neunten Tage vollkommen gelb und
reif ſind, und ihren großeſten Wachsthum, nam—

lich die Große einer Erbſe, erreicht haben. Jhr
Grund ſo wohl, als die Haut zwiſchen ihnen,

iſt roſenroth, die Geſchwulſt des Geſichtes und
ganzen Korpers vergehtz die vorher geſchloßnen
Augen fangen an, ſich zu offnen; die Pocken

zerplatzen und trocknen ab; die Kinder werden

wmunter, bekommen Appetit zum Eſſen und Schla

fen, ſo daß die ganze Krankheit alsdann wit
dem zwolften oder vierzehnten Tage ihre Endſchaft

erreicht.“
Kunz. O weun das nur uberſtanden ware!

Kommt denn aber nicht auch in dem Buchlein
vor, wie man ſich wahrend der Mlattern zu ver—

halten hat?
Der Prediger. Allerdinge. Jch will Euch

uberdieß noch einen Aufſatz mit geben, den ich
ſelbſt geſchrieben habe, und der die Sache noch
deutlicher macht. Zuvor aber will ich doch auch

noch leſen, was es fur Wahrzeichen der bos-
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zeichen kommen, da muß man ſogleich einen recht

geſchickten Arzt rufen.

„Eine ganz andre Bewandniß hat es mit den
bos art igen oder zuſammenfließenden Pocken,

als welche weit gefahrlicher als die erſten ſind.
Die Zeichen, woran man erkennen kann,

daß ein Menſch die bosartigen Blattern be
kommen werde, ſind: wenn gerade zu der Zeit

die bosartige Gattung von Vlattern ſehr herrſcht;

wenn die Schwache und Mudigkeit, der Ruk—
ken und Lendenſchmerzen und das Schaudern

uber den ganzen Korper ſehr heftig iſt; wenn
ſt arkes Kopfweh, Ohnmachten, ganzliche Ent
kraftung und heftiges Erbrezhen ſich eiufinden;
wenn die Kindor ſich allzuſehr im Schlafe her

umwerfen und mit halb offnen Augen ſchlafen.

Das weiße im Auge ſieht roth aus; ſie zittern
an Handen und Fußenz ſie ſchreyen und fahren

furchterlich aus dem Schlummer auf, und erleiden

ofters heftige Zuckungen.
Es pflegen dieſe bosartigen Pocken zuweilen

den dritten Tag darauf, mehrentheils aber ſpater,
im Geſichte und an den ubrigen Theilen des Kor

pers, jedoch mit keinem ſo ſtarken Schweiß, als

b 3 beyee„—



22 ee—abey den gutartigen Pocken hervor zu brechen. Sie
halten bey ihrem Ausbruche keine Ordnung, ſon

dern kommen bald im Geſichte, bald auf der Bruſt,
bald an den ubrigen Theilen des Leibes, unordent
lich zum Vorſchein. Sie ſehen nicht ſo roth, als
die gutartigen Pocken aus; ſie bleiben klein, blaß
und waſſerichtz ſie verurſachen ein ſtarkes Zucken

fie kommen nicht einzeln zum Worſchein, ſondern
fie fließen ſogleich in einen großen Fleck zuſammenz

ſie erlangen niemals die Hohe der gutartigen
Pocken, ſondern ſie bleiben platt und niederge—

druckt; ſie haben das Anſehen einer. vom Verbren
nen entſtandenen Blaſez ſie fullen ſich mit keiner
rechten Materie, ſondern nur mit einer waſſerichten

Keuchtigkeit; ſie ſind an ihren Spitzen nicht rund,
ſondern mehrentheils:platt und durch eine Grube
eingedruckt.

Noch gefahrlicher iſt es, wenn dieſe zuſam
menfließenden Pocken eine ganz widernaturliche

Farbe annehmen, und grunlicht, violet, oder
ſchwarz ausſehen; wenn zwiſchen den Pocken der
weiße oder rothe Frieſel, oder rothe, blaue und

ſchwarze Flecke zum Vorſchein kommen; wenn die

Pocken in der Mitte einen ſchwarzen Punkt zeigen

und
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und dabey ganz einfallen; wenn ſie ausſehen, als

ob ſie mit Blut angefullt waren; wenn der Hals
davon voll iſt, und die Kinder nicht ſchlucken
konnen; wenn ein Dutchfall in den erſten Tagen

ſich einfindet; wenn es den Kindern ſehr ſtark
aus dem Halſe riecht; wenn dasjenige, was
durch den Stuhlgang abgeht, nicht nur ſehr
ubel riecht, ſondern auch mit Blut und Eiter
vermiſcht iſt; wenn ein Drangen und Schneiden
pẽhin Urinlaſſen, vorhanden iſt und der Urin
ſehr blaß, wie Brunnenwaſſer, ausfieht; oder
wenn gar wirkliches Blut mit dem Urine fließt;
wenn der Urin wider Wiſſen und Willen des
Menſchen abgehtz wenn der Puls ſehr ſchwach
iſt und ein kalter Schweiß den ganzen Korper
ouberzieht.

Je mehr von den eben angefuhrten ſchlim
men Zeichen bey den zuſammenfließenden Pocken

vorhanden ſind, deſto gefahrlicher iſt es. Be——
kommen ſie aber in ihrer Mitte einen blauen
oder ſchwarzen Fleck, ſind ſie mit einem Fleck—

fieber verbunden, werden ſie ganz blau und
ſchwarz, und geht wirklich Blut mit dem Urine:

ſo nimmt es großtentheils einen kodtlichen Aus

b 4 gang.
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gang. Die gefahrlichſten Tage bey dieſer Art
Pocken ſind der 11te, der 14te, der 17te und
der 21ſte Tag.

Seht, Nachbar Kunz, das ſind die Wahr
zeichen, woran man nicht nur uberhaupt den An

marſch der Blattern erkennen, ſondern auch die
gutartigen und die bosartigen unterſcheiden kann.

Kunz. Was ſchreiben denn aber die Herrn
Doctores davon, was man mit den Kindern
wahrend der Blattern anfangen ſoll?

Der Prediger. Auch das werdet ihr in
dem kleinen Buchlein ſinden, ich will euch aber
doch auch den Aufſatz von mir mit nach Hauſe
geben. Vielleicht konnt Jhr da die ganze Sache

beſſer uberſehen. Das meiſte ſtimmt mit der
berliniſchen kurzen Anleitung uberein; doch kommt

auch einiges darin vor, was Jhr dort nicht findet.
Jhr durft der Vorſchrift um ſo eher trauen und

folgen, da ich ſie bey meinen eigenen Kindern
genau beobachtet und gut: gefunden habe. Jch

will Euch auch da s vorleſen:

Anwei



Anweiſung, J

wie man die Kinder wahrend der Blat
tern und unmittelbar nach denſelben

behandeln ſoll.
r, Beny einem Blatterkranken muß geſehen wer
den auf reine Luft, welche heilſamer iſt, als
Arzney; auf reine Waſche; auf gemaßig—
te Warme; aauf dienliche Speiſen und
Getränke, und auf beſondere Vor—
falle die ſich dabey ereignen.

N Reine Luft. Gegen Mittag muß ein
Fenſter geoffnet werden, damit die unreine Luft

abziehen kann; aber der Kranke darf nicht in
der Zugluft ſitzen oder liegen. Auch im Winter
muſſen zuweilen die Fenſier geoffnet werden. Bett

ſtatten, um und um mit Vorhangen, ſind ſchad
lich; denn ſie halten alle boſen Ausdunſtungen

zuſammen, und hindern das Eindringen der ge

ſunden Luft. Es iſt auch gut, des Tags ein
paarmal Eſſig auf einen gluhenden Backſtein zu
gleſſen, weil der davon aufſtelgende Eſſigdampf

b der
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der Faulniß widerſteht. Beſſer, als alles, iſt
aber die ganz frehe Luft. Bey warmem Fruh

lings- Sommer und Herbſtwetter, muß man
daher die Blatterkinder, wenn ſie nicht zu krank
und ſchwach ſind, um Mittag herum in die freye

Luft laſſen. Die Blattern ſchlagen dabey treflich

heraus. Die kalte Abend und Morgenluft aber
iſt ſchadlich.

D Reine Waſche. Hemden und Bett
uberzuge muſſen ofters gewechſelt werden; aber die
Waſche muß ganz trocken und durre ſeyn. Feucht
iſt ſie ungeſund. Gut iſt's, wenn man ſie vor
dem Gebrauche mit Wachholdern rauchert.

z) Gemaſßigte Waurme. Kalt darf
ein Blatrerkind nicht gehalten werden, und doch

iſtss beſſer zu kalt, als zu warm. Es iſt
hochſtſchadlich, die armen Kinder ſo ſchwer zu
zudecken, und obendrein noch einzuheitzen. Viele

hundert ſind ſchon am Einheitzen und Zudecken

geſtorben. Die Federn muſſen entweder zum
Theil aus dem Bette heraus gethan, oder wenig
ſtens immer von dem Kranken hinweg geſchuttelt

werden,
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werden, daß er ganz leicht bedeckt liegt, und
die Krankenſtube darf nur ganz maßig geheitzt
werden, wenn ja, der Witterung wegen, ein—
geheitzt werden muß.

H Speiſen und Getranke muſſen
wohl ausgewahlt werden. Kein Gebacknes, kein

Fleiſch, keine Fiſche, keine Eyer, keine fette
Suppen. Alles mager gekocht! Gebt alſo dem
Blatterkinde Grutz, Hiftenſuppe, Gerſtenſchleim

mit etwas Honig, dunnen Reiß, Brodſuppe und
grune leichte Gemußarten. Veſonders abgekochtes

durres Obſt, und friſches Obſt, Trauben uc. ⁊tc.
Hitzige Getranke, z. E. Wein, Kaffee c. muſſen
ganz vermieden werden; dagegen giebt man Waſſer

mit ein wenig Eſſig und Honig; oder auch Waſſer
mit Honig und Citronenſaft; Bruhe von abgeſotte

nem Obſt und dergleichen. Auch gibt es ein gutes

Getranke, wenn man eine Hand voll gebackne (durre)

Weichſeln mit eben ſo viel rein gewaſchner roher

Gerſte in ungefahr 2 Maaß Waſſer 3 Viertel
ſtunden in einem irdenen Topfe kochen, dann durch

ſeihen und abkuhlen laßt. Je mehr die Kinder
trinken, deſto beſſer iſt's. Alle Getranke muſſen

friſch



Gurgeln gebraucht.

friſch und nicht warm gegeben werden. Jm
Aufange, wenn die Blattern mit einem Schweiße
erſt ausbrechen ſollen, iſt jedoch auch warmer Hol

lunderbluthenthee (Fliederblumenthee) mit etwas

Milch und Zucker, ſehr dienlich.

5) Sorgfalt fur die Augen und
den Hals iſt nien zu verſaumen. Durch die
Blattern ſind ſchon eben ſo viele Blind geworden,

als vom Staar. Das beſte Mittel, die Augen
geſund zu erhalten, iſt, daß man ſie nie zu—
ſchwahren laßt, ſondern immer mit Lauwarmer
ſußer Milch aufweicht, wenn ſie zufallen wollen.

Oft kann man auch vorbauen, daß ſich die Blat
tern nicht in die Augen ſetzen, weun man, ſo bald
die Blattern ausſchlupfen, oft kleine Bauſche mit
kaltem Waſſer uberſchlagt. Setzen ſich die Blate

tern ſtark in den Hals— ſo iſt nichts beſſer,
als eine Hand voll Salbey in einer Viertel Maaß
Waſſer gekocht, mit Honig vermengt und zum

6) Sorg
o) Es verſteht ſich ſeboch, daß das Getranke nicht

eiskalt ſeyn daff.
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6) Sorgfalt fur offnen Leib.
Wenn in den erſten Tagen der Krankheit der Leib
nicht gehorig offen iſt: ſo kann der Verſtopfung oft
allein durch die Zwetſchgen- oder Pflaumenbruhe

abgeholfen werden. Jſt das nicht: ſo muß man
Kans der Apotheke ſich etwas zum Eroffnen, beſon

ders Sennesblatter, geben laſſen. Wenn aber die

Pocken im Schwaren begriffen ſind, ſo iſt eine
Verſtopfung von em paar Tagen von keiner Be
deutung. Die Verſtopfung in der Naſe kann
dadurch gewohnlich gehoben werden, daß man

einen Schwamm in warme Milch tunkt und fleißig

vor die Maſe halt.

ĩ

227) Das Verhalten nach den Blat
tern, iſt endlich oft eben ſo wichtig, als das
Verhalten wahrend der Krankheit ſelbſt.

Gebdt alſo den Kindern nicht ſogleich Fleiſch
im Vollauf, ſo bald ſie der Blattern los ſind.
Sie muſſen noch einige Wochen ſaſt mit eben der
Speiſe erhalten werden, die ſie wahrend der Krank,

heit genoſſen haben, bis ſie ſich allmahlich wieder
an die vorige Koſt gewohnen. So bald die Blat—
tern abgetrocknet ſind, muß etwas zum Gelind

Abfuhren

3



Abfuhren geuommen werden. Was ubrigens ln
beſondern Fallen zu thun ſey, muß ein geſchickter

Arzt verordnen.

———Ô rr
Kunz machte große Augen, da er das vor

leſen horte; denn ſein Lebtage hatte er faſt immer
das Gegentheil gehort. Der Prediger erklarte
ihm aber alles ſehr gut, und da er beym Weg—
gehen die beyden Kinder des Predigers ſah, wie
ſie ſo munter in ihren Blattern waren, dachte et:
Dem Manne will ich doch folgen, denn aus allem

merke ich, daß er die Sache beſſer verſteht, als

unſer einer! Er that es, und ſeine Tochter,
welche eine gefahrliche Art von Blattern hatte,

kam glucklich davon.

Wer weiſe iſt, laßt ſieh rathen.
Sir. 32. V. 24.




	Hülfsbüchlein in der Pocken- oder Blattern-Noth
	Titelblatt
	[Seite 3]
	[Seite 4]

	Gespräche über die Pocken- oder Blatter-Noth zwischen zwey Bauern und ihrem Prediger. 
	Seite 1
	Seite 2
	Seite 3
	Seite 4
	Seite 5
	Seite 6
	Seite 7
	Seite 8
	Seite 9
	Seite 10
	Seite 11
	Seite 12
	Seite 13
	Seite 14
	Seite 15
	Seite 16
	Seite 17
	Seite 18
	Seite 19
	Seite 20
	Seite 21
	Seite 22
	Seite 23
	Seite 24

	Anweisung, wie man die Kinder während der Blattern und unmittelbar nach denselben behandeln soll. 
	Seite 25
	Seite 26
	Seite 27
	Seite 28
	Seite 29
	Seite 30



